Tour Karte 9: 01.09. bis 06.09.2012 

Schnell zurück durch die weiten Plains
Wir wollten einfach schnell durch die teilweise menschenleeren, trockenen Prärieländer Montana und North Dakota fahren. Aber ohne Pausen ist das nicht durchführbar, weil schnelles Fahren wegen der rigiden Geschwindigkeitsbegrenzungen nicht möglich ist. Die sollte man selbst dann einhalten, wenn man durch freie Gebiete fährt. Tatsächlich trafen wir auf den überwiegend wie Striche verlaufenden Straßen manchmal niemanden. Auf einem Abschnitt hatten wir während einer Stunde ganze 9 Autos gezählt. Deshalb suchten wir auch unterwegs Abwechslung und legten Pausen ein, die wir mit Sightseeing und Besichtigungen ausfüllten. Am Ende empfanden wir diese lange Strecke als gar nicht mehr so lang und gefühlt kamen wir relativ schnell in Duluth an.
Der Glacier Nationalpark und die Lebensadern des trockenen Westens

Nachdem wir im Banff und Jasper Nationalpark viele Gletscher gesehen hatten, wollten wir auf unserer Fahrt von Calgary nach Shelby noch einen kurzen Abstecher zum Glacier Nationalpark machen. Er liegt direkt an der Grenze zu Kanada im Bundesstaat Montana und bildet mit dem kanadischen Waterton Nationalpark eine Einheit. Gletscher und die Erosionskraft der Gletscher prägen das Landschaftsbild. Diese Parkgebiete waren Siedlungsgebiete einiger Indianerstämme z. B. der Blackfeet. Die Visitorcenter der USA-Nationalparks informieren dazu sehr umfassend, so auch im Glacier Nationalpark. Auf die Abnahme der Gletscher und den fortschreitenden Rückzug der verbleibenden 25 Gletscher wird ebenso hingewiesen. Lakonisch heißt es, dass es im Jahr 2050 keine Gletscher mehr geben wird. Sicher, es gibt Hinweise auf den Klimawandel, aber eine problemorientierte Darstellung wird ausgelassen. Ist das politisch so gewollt? Es ist wohl kaum auszumalen, was geschieht, wenn die Flüsse, die u. a. durch die Gletscher gespeist werden, versiegen. Im Glacier bzw. Waterton Nationalpark entspringen wichtige Flüsse, so z. B. der Columbia River, der Missouri oder der kanadische Saskatchewan. Die letztgenannten versorgen die trockenen Plains mit Wasser, an ihnen liegen die Städte dieser Regionen, sie werden in den Plains aufgestaut und dienen als Wasserspeicher. Wenn diese Lebensadern versiegen, stirbt das Land …
Indianerreservate und der Mythos des roten Mannes
Wir stehen in Browning an einer roten Ampel. Die US2 führt direkt durch Browning, dem Verwaltungszentrum der Blackfeet-Indianerreservation. Nur wenige Autos stehen an der Kreuzung. Gerade hatten wir gestoppt, als wir rechts einen alten weißen Dodge-Van sahen. Eine Scheibe fehlte, die linke Seite war verbeult. Rostfraß hatte dem Wagen zugesetzt. Zunächst beachtete ich die Insassen nicht weiter. Erst als der Wagen losfuhr und im selben Moment der Fahrer einen kräftigen Schluck aus einer Whiskeyflasche nahm und im Losfahren seinem Beifahrer die Flasche zum Weitertrinken gab, konnten wir unseren Blick nicht mehr von dem davon stotternden Dodge lösen. Es war deutlich zu sehen: Im Fahrzeug saßen zwei ungepflegte Indianer. Jetzt wunderte uns nicht mehr, dass Browning eine heruntergekommene, unansehnliche Ansammlung von verfallenen Häusern und schrottreifen Mobilheimen ist. In den Seitenstraßen sitzen Indianer, trinken Bier und scheinen den Tag irgendwie auszuhalten. Jugendliche verstecken sich trotz der Hitze unter Caps und Kapuzenpullovern.
Bereits zuvor hatten wir in allen Reservaten ähnliche Beobachtungen gemacht, aber in dieser Ausprägung hatten wir das offensichtliche Elend noch nicht beobachtet. Was nützt es, wenn es spezielle Schulen und Colleges für Indianer gibt, wenn es an der Basis zu wenig Hilfe gibt. Was nützen die überbunten Pow Wows, die Touristen anlocken, aber über das Elend der Indianer hinwegtäuschen.

Spätestens jetzt war der Mythos des „roten Mannes“ für uns gestorben. Wir kennen zu wenig über die tatsächlichen Ursachen und Hilfen, um eine Bewertung der Situation vorzunehmen. Aber wenn man bedenkt, dass die Vertreibung der Indianer gerade rund 150 Jahre her ist, so kann man sicher von einer historischen Schuld der US-Amerikaner sprechen. Inwieweit tatsächlich Wiedergutmachung betrieben wird, wissen wir nicht.
Ein State Park Stuff mit interessanten Informationen
Wir hatten unsere Tour etwas umgestellt, weil wir einen halben Tag den Theodore Roosevelt Nationalpark besichtigen wollten. Außerdem standen zwei Übernachtungen noch nicht fest. Im Visitorcenter von North Dakota suchten wir uns den Fort Abraham Lincoln State Park aus, so dass wir kurze Etappen hatten und unsere nächste Übernachtung in Jamestown nur 180 km entfernt war. So hatten wir sogar Zeit, nach dem Frühstück den Missouri entlang zu laufen und mittags die Erdhäuser der Mandan zu besichtigen. Es sollte ein kurzer Besuch werden…
Als wir in eines der Häuser traten, saßen ein älterer, weißhaariger Mann mit einer Frau und einem Mann mittleren Alters auf einer Bank. Sie unterhielten sich andächtig. Dann erhoben sie sich, und der Mann im mittleren Alter berichtete uns, wir sollten uns von dem älteren Herren begleiten lassen, er sei ein wandelndes Lexikon. Erst winkten wir ab, weil wir eigentlich bald weiterwollten. Doch als uns der weißhaarige Herr fragte, ob wir in ein Mandanwohnhaus wollten, sagten wir zu. Er öffnete eine verschlossene Tür und er erzählte uns über die Mandan, jenem Stamm, der am Missouri River siedelte, in festen Häusern wohnte und Landwirtschaft betrieb. Wir erlebten interessante zwei Stunden, die wie im Fluge vergingen. Und das dank eines ehrenamtlichen Mitarbeiters, der seine Aufgabe offensichtlich gerne wahrnahm. Danke dafür…
Auf der Suche nach einem Campingplatz

Nachdem wir schon einige Zeit vergeblich gesucht hatten, folgten wir dem Schild „RV-Park“. Diese Art von Campingplätzen ist eigentlich Wohnmobilen vorbehalten und für Zelte in Ermangelung von Aufbaumöglichkeiten nicht geeignet. Aber dem Augenschein nach gab es hier Platz auf trockenen Rasen. Von einem Camper wurden wir auf eine Anhöhe geschickt. Eine ältere, wohl weit über 70 Jahre alte, schäbig angezogene Frau öffnete uns. Sie war recht nett und fuhr mit einem Quad den kleinen Hügel hinab. Wir gingen zu Fuß. Unten stieg sie ab. „My horse“, erklärte sie verschmitzt. Warum sie fuhr, sahen wir, als sie in das Office humpelte: Die Hüften waren offenbar so verschlissen, dass sie kaum noch laufen konnte. 16 Dollar kassierte sie, eine billige Übernachtung, dachten wir, und machten uns an den Aufbau und das Essen kochen.
Und da war es wieder, jenes laute Tuten, das uns immer wieder verfolgte: Die Eisenbahn. Die Schienen verliefen oben auf dem Hügel, wo die ältere Dame mit ihrem Mann in einem halb verfallenen Mobilheim lebte. Vor der Tür stand ein roter, neuer Ford Truck. Auf der anderen Seite verlief der Highway. Green Valley hieß der RV Park wohl nur, weil zwischen diesen beiden Verkehrsachsen ein paar Bäume standen. Diese Nacht würden wir wohl überstehen, so dachten wir. Der Zweck heiligt eben die Mittel.

Zum Duschen musste ich meinen ganzen Mut zusammennehmen. Das modrige Holzgebäude wurde offenbar kontinuierlich von Duschen und Toiletten getränkt, so meine Vermutung. Um ein wenig Feuchtigkeit abzuhalten, lagen überall doppelt gelegte Flickenteppiche herum, die nebenbei noch Schallschutzfunktion ausübten. Jedenfalls war ich froh, dass ich meine Badelatschen nicht vergessen hatte. In Deutschland hätte die Behörde den Platz schon lange geschlossen.

Dass die alte Dame am nächsten Tag die Toiletten putzte, erklärte zumindest den hygienischen Zustand der sanitären Anlagen. Denn körperlich war sie dazu gar nicht mehr in der Lage. Warum sie das tat, wissen wir nicht. Vielleicht muss sie mangels sozialer Absicherung bis an ihr Lebensende arbeiten.

Noch mehr hat uns erstaunt, wer alles auf diesem Platz hauste. Natürlich wir, zumindest für eine Nacht, ebenso ein anderes Pärchen in unserem Alter, das abends ebenfalls spät ankam wie wir. Dann einige Wohnmobile, die auf der Durchreise waren, und die es zumindest in diesem Fall sicher besser hatten als wir. Tatsächlich gab es auch Dauercamper. Warum die an diesem unwirtlichen Ort ihr Freizeitdomizil aufgeschlagen hatten, bleibt uns ein Rätsel. Warum darunter Camper aus Kalifornien, Arizona oder Washington waren, können wir nur vermuten: Unserer Einschätzung nach können das nur Saisonarbeiter gewesen sein, denn sie hatten einen PKW mit, kamen damit abends an und waren morgens wieder verschwunden. Vielleicht ziehen die als „moderne“ Wanderarbeiter mit ihren RV’s von Arbeitsplatz zu Arbeitsplatz und haben ihr Haus gewissermaßen immer dabei. 
